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Zur Einleitung

1. Was ist das Judentum? An einer Definition des 
Begriffs «Judentum» haben sich bereits zahlreiche 
Autoren der philosophischen, theologischen, religi-

onswissenschaftlichen und historischen Zunft versucht. Das simple 
Kriterium, dass es sich bei Jüdinnen und Juden um Bekenner und 
Praktizierende einer Religion handele, die man Judentum nennt, ist 
in mehrfacher Hinsicht ungenau: Vor allem in der Neuzeit kehren 
viele jüdische Menschen dem jüdischen Glauben den Rücken, ohne 
deshalb jedoch ihre jüdische Identität zu verleugnen. Und jene, die an 
einem religiösen Bekenntnis zum Judentum festhalten, werden in der 
Regel ihr Judesein nicht von ihrer Frömmigkeit abhängig machen 
wollen, sondern sie eher als dessen Ausdruck begreifen. Im Übrigen 
präsentiert sich selbst das religiöse Judentum höchst uneinheitlich. 
Schließlich bleibt bei einer Zuordnung aufgrund von Glaubens-
kriterien unklar, ob etwa Gruppierungen, die der Häresie bezichtigt 
 werden, oder messianische Juden (s. Frage 21) noch innerhalb des 
 Judentums stehen. 

Das alternative Selbstverständnis vieler Juden als Angehörige einer 
Abstammungsgemeinschaft wirft zugleich zahlreiche neue Fragen 
auf. Aus der Vorstellung der Kontinuität von unzähligen Genera-
tionen, der Zugehörigkeit zu einem «Stamm», wurden und werden 
Verpflichtungen gegenseitiger Solidarität abgeleitet. Allerdings sind 
Außenheiraten und Glaubensübertritte zum Judentum eine Wirk-
lichkeit, die bereits in der Hebräischen Bibel zur Sprache kommt und 
sich in der gesamten jüdischen Geschichte bis heute fortsetzt. Die 
These von der vermeintlichen gemeinsamen Herkunft der Juden hat 
zudem in den letzten 150 Jahren allzu häufig dazu gedient, hierarchi-
sierende Rassediskurse zu begründen und Juden als «die Anderen» 
auszugrenzen. – Auf der Suche nach einer weltlichen Definition 
 jüdischer Identität hat sich auch der Begriff der «Nation» als ge-
schichtsmächtig erwiesen. Vor allem im Zionismus hat die Vorstel-
lung von der realen Einheit aller Juden großen Zuspruch gefunden. 
Doch «Nation» ist eben keine überzeitliche, ontologische Kategorie, 
sondern konstituiert im Grunde eine vorgestellte Gemeinschaft. Selbst 
ein Ethnizitätskonzept, das den sozialen Konstruktionscharakter 
von Ethnien als Wir-Gruppen bestätigt, vermittelt den Eindruck 
 einer Geschlossenheit aufgrund von bestimmbaren Kriterien, die 
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aber weder der kulturellen und geographischen Vielfalt jüdischer 
 Lebenswelten gerecht wird noch die Heterogenität jüdischer Selbst-
zuschreibungen berücksichtigt.

Dass das Judentum in unzähligen Variationen existiert und eine 
widerspruchsfreie Klassifizierung nach konventionellen Kategorien 
scheitert, darf uns allerdings nicht dazu verleiten, ganz auf den Ver-
such einer Definition zu verzichten, weil andernfalls auch «die Juden» 
als kollektives Subjekt abhanden kommen. Es mag helfen, Judentum 
als Konstellation von Elementen aus Glaube, Ritual, Tradition, Kul-
tur, Abstammung, Geschichte und kollektivem Zusammenhalt zu 
verstehen – eine variable Zusammensetzung von möglichen Attribu-
ten, die sich in unterschiedlichen Ausprägungen auf einen als jüdisch 
verstandenen Sinnzusammenhang beziehen, sich aber niemals alle 
gleichzeitig in ihrer vollen Bandbreite manifestieren. Solche definito-
rischen Unschärfen ermöglichen es sehr wohl, die Juden als eine fass-
bare Einheit in den Blick zu nehmen.

2. Wer ist Jüdin oder Jude? Die Bezeichnungen «Judäer» und 
«Jude» gehen beide auf das hebräische Wort Jehudi zurück. Bei den 
Judäern handelte es sich ursprünglich um Angehörige des Stammes 
Juda bzw. um die Bewohner des Königreichs Judäa im Süden von Pa-
lästina. Erst nach der Rückkehr aus dem babylonischen Exil wurde 
«Jehudi» zur Bezeichnung eines Angehörigen des jüdischen Volkes 
benutzt. Seit dem Mittelalter findet der Begriff «Jude» vor allem Ver-
wendung, um die Bekenner der jüdischen Religion zu bezeichnen. 
Vermied man im 19. und frühen 20. Jahrhundert diesen Ausdruck als 
herabsetzend, hat er mittlerweile seinen negativen Klang verloren 
und sich allgemein durchgesetzt. Traditionell verwenden Juden 
selbst häufig den ursprünglichen Volksnamen «Israel», um die eigene 
religiöse Gemeinschaft zu benennen.

Abhängig vom Standpunkt des Betrachters lassen sich die religiö-
sen Zugehörigkeitskriterien unterschiedlich auslegen. Das rabbini-
sche Religionsgesetz definiert das Judesein zunächst nach dem ob-
jektiven Gesichtspunkt der Abstammung. Jude ist demnach, wer eine 
jüdische Mutter hat (Mischna Kidduschin 3,12). Nicht zuletzt unter 
dem Eindruck der steigenden Zahl gemischtkonfessioneller Ehen 
 haben die progressiven Strömungen des amerikanischen Judentums 
diese traditionelle Position inzwischen hinter sich gelassen, indem sie 
auch die Herkunft des Vaters als ausreichende Bedingung der Zuge-
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hörigkeit zum Judentum anerkennen, vorausgesetzt, dass das Kind 
eine jüdische Erziehung erhält. Sowohl das konservative als auch 
das gesetzestreue Judentum (s. Frage 4) betrachten aber weiterhin die 
matrilineare Herkunft als entscheidenden Gesichtspunkt jüdischer 
Identität. Eine Einigung in dieser Auseinandersetzung ist nicht in 
Sicht.

Bleibt die Frage, ob eine Person, die als Jude geboren wurde, jedoch 
einen anderen Glauben angenommen hat, weiterhin Mitglied der Er-
wählungsgemeinschaft bleibt. Das jüdische Recht enthält Hinweise, 
denen zufolge auch «Abtrünnige» nicht aus der kollektiven Ver-
pflichtung zur Bundesgefolgschaft entlassen sind; sie gelten dem-
nach weiterhin als Juden und können jederzeit den Weg der Umkehr 
und Buße beschreiten.

3. Kann man Jude werden? Nicht durch Geburt allein heißt ein Buch, 
das sich mit dem Thema Konversion zum jüdischen Glauben befasst. 
Übertritte zum Judentum sind prinzipiell möglich und in der Tat hat 
die jüdische Religion immer wieder eine Faszination auf Angehörige 
anderer Bekenntnisse ausgeübt. Sowohl die geglaubte als auch die er-
lebte jüdische Geschichte kennt zahlreiche Beispiele für die Konver-
sion von einzelnen Personen oder ganzen Gruppen. Eine besondere 
Stellung im kulturellen Gedächtnis der Juden nehmen die Chasaren 
ein, ein Turkvolk, dessen Oberschicht vermutlich im 8. Jahrhundert 
nahezu geschlossen die jüdische Religion annahm. Dennoch kennt 
das Judentum, anders als das Christentum und der Islam, keine syste-
matische Mission, da sich die Gültigkeit und Verpflichtung des sinai-
tischen Bundes auf die Nachkommen der Israeliten beschränkt. Auch 
die Jahrhunderte währende Diasporasituation der Juden als diskrimi-
nierte und sozial ausgegrenzte Minderheit erklärt deren Zurückhal-
tung, offensiv für den jüdischen Glauben zu werben. Erst das Reform-
judentum hat wieder zu einer offeneren Haltung gefunden, indem es 
grundsätzlich positiv auf den Konversionswunsch von Nichtjüdin-
nen und Nichtjuden reagiert.

In keinem Fall genügt jedoch die bloße Absichtserklärung einer 
Person, dass sie den Glaubenswechsel vollziehen möchte. Die jüdi-
sche Tradition knüpft den Übertritt (Gijur) an zahlreiche Bedingun-
gen und regelt das Verfahren tendenziell restriktiv: Ein Kandidat ist 
zunächst auf die Unterstützung eines autorisierten Rabbiners 
 angewiesen, der sich von der Lauterkeit seiner Motive überzeugt und 
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ihm beim vorbereitenden religiösen Studium zur Seite steht. Der 
 eigentliche Übertritt erfolgt vor einem aus drei Personen bestehen-
den Religionsgericht (Bet Din). Ein Besuch des rituellen Tauchbads, 
der Mikwe (s. Frage 72), geht der Aufnahmezeremonie voraus. Männer 
müssen sich außerdem einer Beschneidung der Vorhaut (s. Frage 65) 
unterzogen haben. Ein Proselyt verpflichtet sich nicht nur zur 
 Erfüllung der religiösen Ge- und Verbote, sondern er erwirbt bis auf 
wenige Ausnahmen auch alle Rechte geborener Juden. Allerdings ist 
die jüdische Gemeinschaft von einem Konsens in der Konversions-
frage weit entfernt, da das orthodoxe Judentum Konvertiten, die bei 
einem konservativen oder progressiven Rabbiner übergetreten sind, 
die Anerkennung verweigert. 

4. Gibt es Konfessionen im Judentum? Bereits die traditionelle 
jüdische Gesellschaft vor der Aufklärung hat sich entgegen landläu-
figen Vorstellungen in Fragen der religiösen Weltdeutung nie völlig 
einheitlich präsentiert. Unterschiedliche Auslegungen des jüdischen 
Rechts bei sefardischen und aschkenasischen Gelehrten (s. Frage 88), 
Auseinandersetzungen über den Stellenwert kabbalistischer und phi-
losophischer Reflexionen, der Streit über den Pseudomessias Sabba-
tai Zwi (gest. 1676) oder die Konflikte zwischen den Chassidim und 
ihren intellektualistischen Gegnern, den Mitnagdim (s. Frage 89), be-
zeichnen wichtige Episoden der jüdischen Religionsgeschichte.

Die unterschiedlichen Strömungen des modernen Judentums ent-
falteten sich jedoch erst seit dem 19. Jahrhundert, als sich die Juden 
Mitteleuropas auf ihrem Weg aus dem Ghetto in die bürgerliche Ge-
sellschaft mit den Herausforderungen der Moderne konfrontiert 
 sahen. Bereits um 1850 setzte sich das religiöse Spektrum aus den 
verschiedensten orthodoxen und reformerischen Orientierungen zu-
sammen: Einerseits formierte sich neben einer emanzipations- und 
assimilationsfeindlichen «Alt-Orthodoxie», die allmählich zu einer 
Quantité négligeable schrumpfte, die «Neo-Orthodoxie», die ihre 
Treue zum Religionsgesetz und ihren Glauben an die göttliche Inspi-
ration sowohl der Bibel als auch des Talmud mit einer zustimmenden 
Haltung zur europäischen Kultur und Bildung verband. Andererseits 
existierten mehr oder weniger radikale Spielarten des Reformjuden-
tums, das die Offenbarung nicht als einmaliges Ereignis, sondern als 
kontinuierlichen Prozess betrachtete und dessen ethischer Mono-
theismus sich eher auf die Propheten als auf die Halacha (s. Frage 23) 
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berief. Die Reformer verschafften der deutschen Predigt, Chorgesang 
und Orgelspiel Einzug in die Synagoge, deren Liturgie sie zugleich 
veränderten, um ihrem Wunsch nach Integration in die nicht-
jüdische Gesellschaft Ausdruck zu verleihen. Die Orthodoxie hin-
gegen erteilte theologisch motivierten Eingriffen in den Kultus eine 
strikte Absage. Zwischen Reform und Orthodoxie positionierte sich 
zudem eine gemäßigt konservative Strömung, bei der sich der Glaube 
an einen Offenbarungskern des Judentums mit einem Bekenntnis 
zur historischen Entwicklung der Tradition verband.

Im deutschen Kaiserreich erlangte die Reform als «Liberales Juden-
tum» in den meisten Synagogengemeinden die Vorherrschaft. Die 
Orthodoxie, die sich selbst auch mit den Begriffen «gesetzestreues» 
oder «toratreues» Judentum beschrieb, wusste sich zugleich als 
selbstbewusste Minderheit zu behaupten – entweder unter einem ge-
meinsamen organisatorischen Dach mit den religiös Liberalen oder 
in streng frommen Trennungsgemeinden. Die Nationalsozialisten 
zerstörten diese religiös-kulturelle Vielfalt, als sie die jüdischen Deut-
schen vertrieben oder ermordeten. Erst in der jüngeren Vergan-
genheit der Bundesrepublik, nicht zuletzt unter dem Eindruck der 
Zuwanderung aus den Staaten der ehemaligen Sowjetunion, weicht 
das Prinzip der lokalen Einheitsgemeinde, das jahrzehntelang auf 
eine orthodoxe Gestaltung des Gottesdienstes und der religiösen 
Insti tutionen hinauslief, allmählich wieder einer pluralistischen 
 Anschauung von gelebter Frömmigkeit. Die Gründung von libera-
len Gemeinden und konservativen Einrichtungen zeugt von dem 
Wunsch, religiöse Positionen auch jenseits der Orthodoxie wieder 
dauerhaft in Deutschland zu etablieren.

Kontinuierliche Entfaltungsmöglichkeiten boten sich den reli-
giösen Strömungen in den USA, wo gesetzestreue, konservative (Con-
servative Judaism) und fortschrittliche Gruppierungen (Reform 
 Judaism) zwar anfänglich die gedanklichen Impulse aus Deutsch-
land aufnahmen, sich aber im Verlauf des 19. Jahrhunderts von ihren 
Vorbildern emanzipierten. Im 20. Jahrhundert entstanden dann 
 weitere Gruppierungen. Eine Abspaltung vom rechten Flügel des 
Konservativen Judentums ist die Union for Traditional Judaism. 
Ebenfalls aus dem Konservativen Judentum hervorgegangen ist der 
progressiv orientierte Rekonstruktionismus (Reconstructionism), 
der das Judentum als umfassende religiöse Zivilisation beschreibt. 
Dabei verzichtet er auf den Glauben an einen außerweltlichen per-
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sönlichen Gott, erklärt Gott vielmehr als eine natürliche und in der 
Geschichte wirkende Macht. Ganz ohne Gott kommt das Huma-
nistische Judentum (Humanistic Judaism) aus, das aber bislang nur 
wenig Zuspruch findet.

Insgesamt sind die nichtorthodoxen Strömungen ein Phänomen 
des aschkenasischen Judentums in Europa und Amerika, in der sefar-
dischen Welt sowie in der übrigen Diaspora hat es kaum eine Rolle 
gespielt. Auch in Israel sind konservative und progressive Gruppie-
rungen zwar präsent, angesichts eines orthodoxen Oberrabbinats, 
das mit staatlichen Privilegien ausgestattet ist, bleibt ihr Einfluss auf 
das religiöse Leben jedoch begrenzt. Im jüdischen Staat verlaufen die 
Fronten in erster Linie zwischen säkularen und gläubigen Jüdinnen 
und Juden. Aber auch die israelische Orthodoxie weist unterschied-
liche Schattierungen auf: Einander gegenüber stehen nationalreli-
giöse Juden und militante Antizionisten (Neture Karta), Lubawit-
scher und andere Chassidim (s. Frage 89) sowie aschkenasische und 
orientalische Charedim (Ultraorthodoxe), die ihre zum Teil unter-
schiedlichen Interessen auch mithilfe eigener politischer Parteien 
durchzusetzen versuchen.


